

		

			[image: ]

		




		

			Calli Hall


			Maskiertes
Herz


			Gay Historical


			[image: MV%20Logo%20Buchcover%20dunkel%20%2072dpi.png]


		




		

			eBook, erschienen Dezember 2016

Copyright © 2016 MAIN Verlag, Chattenweg 1b, 
65929 Frankfurt

www.main-verlag.de
www.facebook.com/MAIN.Verlag
order@main-verlag.de 

Text © Calli Hall

ISBN: 978-3-95949-104-4

1. Auflage

Umschlaggestaltung: Christina McKay
Umschlagmotiv: © MysticArtDesign


E-Book Distribution: XinXii


 www.xinxii.com


 [image: logo_xinxii]

Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages und des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie;
detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar. 


Die Handlung, die handelnden Personen, Orte und Begebenheiten
dieses Buchs sind frei erfunden.
Jede Ähnlichkeit mit toten oder lebenden Personen oder Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, ebenso wie ihre Handlungen sind rein fiktiv,
nicht beabsichtigt und wären rein zufällig. 


Wer ein eBook kauft, erwirbt nicht das Buch an sich, sondern nur ein zeitlich unbegrenztes Nutzungsrecht an dem Text, der als Datei auf dem eBook-Reader landet. 
Mit anderen Worten: Verlag und/oder Autor erlauben Ihnen, den Text gegen eine Gebühr auf einen eBook-Reader zu laden und dort zu lesen. Das Nutzungsrecht lässt sich durch Verkaufen, Tauschen oder Verschenken nicht an Dritte übertragen.


Die gedruckten Bücher zu unseren eBooks gibt es in jeder Buchhandlung
sowie online unter

www.dreams-to-read.de

zu bestellen.


		




		

			


			Immer, wenn ich strauchle, zerstreust du meine Zweifel.
Auch wenn die Zeit knapp ist und deine Augen vor Müdigkeit ihre Lider senken wollen, bist du da.
Kämpfst dich durch das Dunkel von Buchstaben, bis sie zu Sätzen, Zeilen, Seiten und schlussendlich zu einem Buch werden.
Dieses maskierte Herz gehört dir, Carla P.
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			Prolog


			Plitsch, platsch, plitsch, platsch. Hypnotisierend folgte ein Tropfen dem anderen, landete auf dem steinernen Boden zu seinen Füßen und bildete eine stetig zunehmende Pfütze. Vor den Kerkermauern tobte ein Sturm. Die Feuchtigkeit machte die Kälte in seiner Zelle noch beißender, dennoch begrüßte der junge Mann sie.


			Einzig Stürme wie dieser schafften es, sich durch die winzigen Ritzen und vergitterten Fenster seines Gefängnisses zu pressen, um frische Luft in die modernde Zelle zu tragen. Der Gestank von Urin, Fäkalien, Erbrochenem und noch Schlimmerem konnte zwar auch ein Orkan nicht hinwegwehen, zu viele Jahrhunderte schon waren sie in die Steine gesickert. Sie bestanden praktisch aus ihnen, doch es erlaubte dem Insassen zumindest die trügerische Illusion von Freiheit.


			Weder Sonne noch Mond hatten seine Augen seit Monaten gesehen, doch der Wind schaffte es immer zu ihm. Wie ein treuer Freund schaute er stets bei ihm vorbei und umfing ihn umarmend.


			Er hatte ihn als einzigen Vertrauten zu lieben gelernt, so sehr er ihn auch manches Mal verflucht hatte, als er noch seine nackten Füße auf saftig, grünes Gras setzen konnte, statt auf die immer gleichen, verdreckten Steine.


			Wie lange war er schon im Kerker? Wie lange hatten seine trüb gewordenen Augen nichts mehr außer seiner dunklen Zelle gesehen?


			Zu lange. Das Schreien, wie es aus den Gängen dieser Hölle zu ihm hallte, hatte er längst aufgegeben, nachdem seine Stimme zerbrochen war. Ungehört.


			Nun war er wie seine Wächter geworden, taub für das Leid, das an seine Ohren drang. Er hörte es nicht einmal mehr, spürte weder die Kälte, die sich durch seine Knochen fraß, noch den Hunger in seinem Magen. Das Rascheln der Ratten, der Ekel vor diesen Schädlingen oder den Durst, der in seiner Kehle brannte, all das hatte er gelernt zu verdrängen.


			Einzig der Gestank in seiner Nase hatte sich schlimmer eingefressen als die Narbe in seinem Gesicht. Er war schon immer empfindlich für Gerüche. Seit seiner frühsten Kindheit war das der Sinn, der bei ihm am ausgeprägtesten war.


			Früher hatte er davon geträumt, Parfümeur zu werden, die edelsten Düfte herzustellen. Ironisch verzog er den Mund. Weit hatten ihn diese unsinnigen Träume gebracht. Seit Monaten wartete er auf seine Hinrichtung.


			Die Hoffnung der ersten Wochen auf eine Gerichtsverhandlung, sowie der Glaube, seine Unschuld beweisen zu können, war gestorben. Genauso tot, wie er es hoffentlich bald war. Die Phasen der blanken Wut, des Hasses auf den Unbekannten, dem er dies alles zu verdanken hatte, sowie Trauer, Hoffnung und Verzweiflung, über das war er längst hinaus.


			Er sehnte nur noch den Strick herbei, um diesem Kerker zu entrinnen, in dem seine Seele Nacht für Nacht ein Stückchen mehr zersplitterte.


			Donner krachte über seinem Kopf, den folgenden Blitz erahnte er nur. Denn auch dieser schaffte es nicht, sein erzwungenes Heim zu erhellen. Die Schwärze hielt ihn in ihrem eisernen Würgegriff.


			Gelangweilt brach der Gefangene etwas von dem schimmeligen Kanten seines Brotes ab. Sofort erschien durch einen Spalt die pelzige Nase seines Mitbewohners. Schnüffelte in alle Richtungen, bevor sich das kleine Tier stets achtsam und alarmiert auf den Weg zu ihm machte.


			Welche Ironie. Diese Ratte und er hatten nun denselben Status in den Augen der Gesellschaft, viel unterschied sie wirklich nicht mehr. Ihr beider tägliches Leben bestand aus der Hoffnung auf ein wenig schimmliges Brot.


			Das Quietschen der Zellentür verscheuchte das schmutzig braune Tier.


			Er reagierte darauf nicht mehr. Es war zu spät am Tag, als das sich seine Wärter daran erinnern würden, ihm etwas zu essen oder ihn endlich an den Galgen zu bringen.


			Galle wollte in seinem Innersten hinaufsteigen. Stumm ballte er die knochig gewordenen Hände zu Fäusten, versuchte das vertraute Zittern zu unterdrücken. Er hatte gelernt, sich nicht zu wehren, wenn sie sich an ihm vergingen, die Augen zu schließen und zu hoffen, dass es bald vorbei war.


			Das Beten hatte er in der ersten Nacht seiner Hölle aufgegeben, das Betteln um Gnade in der zweiten.


			Doch diesmal war es nicht der Geruch nach billigem Schnaps, der den winzigen Raum erfüllte. Es war ihm, als stände er plötzlich an Deck eines Schiffes im Auge des Sturmes. Er konnte die mächtigen Wellen unter sich fühlen, wie sie das Schiff wiegten, wie ihm der Regen ins Gesicht peitschte, der Wind an seinen Haaren zerrte.


			Unwillkürlich schüttelte der Gefangene den Kopf, um die bittersüßen Trugbilder, welche ihm seine Nase sandte, abzuschütteln. Er würde nie wieder auf den Planken eines Schiffes stehen.


			Der Fremde stand stumm in der schweren Tür.


			Ein eisiger Schauer jagte den Rücken des Gefangenen hinab. Auch wenn er ihn nicht sehen konnte, spürte er dennoch, wie der scharfe Blick unter seine rissige Haut bis hinab in seine tiefsten Abgründe drang.


			Doch für ihn waren die Augen nicht sein wichtigstes Instrument, um einen Menschen zu erkennen. Regen und Meer. Er schmeckte es auf seiner Zunge, diesen Duft. Interessiert hoben sich die müden Augen dem Besucher entgegen.


			


			Zwei Jahre später


			


			Der Duke of Lexerton beobachtete das tobende Unwetter vor seinem Fenster. Nachdenklich nahm er einen weiteren Schluck Brandy. Blitze erhellten das dunkle Arbeitszimmer, brachten die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas zum Funkeln.


			Benedikts Blick wanderte zu dem Brief auf seinem Schreibtisch. Klirrend landete das Kristallglas auf der polierten Tischplatte. Diese verdammte Scharlatanin! Madame P. war vor wenigen Monaten wie ein Phönix aus der Asche aus dem Nichts in den höchsten Kreisen des Adels aufgetaucht und prophezeite seitdem Dinge mit einer Sicherheit, die an Wissen grenzte.


			Der Duke glaubte nicht an solchen Hokuspokus. Außerdem konnte er einen Betrüger auf Meilen im Voraus riechen. Nicht mehr war diese angebliche Wahrsagerin! Dieses verschleierte Weib führte etwas im Schilde. Etwas, das darüber hinausging, den reichen Einfaltspinseln das Geld aus den Taschen zu ziehen, und er wollte verdammt sein, wenn er nicht dahinter kam, was es war!


			Zumindest das konnte er für seinen toten Bruder tun.


			Wütend knüllte er das Papier zusammen. Nichtsnutzige Detektive! Sie hatten nicht mehr herausgefunden, als er ohnehin schon wusste.


			Dieses Weib war aus dem Nirgendwo gekommen und es gab keinerlei Verbindung zu seinem Bruder. Dennoch waren die letzten Briefe von Adam an ihn stets mit dem Namen dieser Frau gefüllt gewesen. Es musste eine Beziehung zwischen ihnen bestanden haben! Welcher Art jedoch war ihm noch nicht klar.


			Sicher war diese Person nicht die Geliebte seines eitlen Bruders. Adam hatte große Blondinen bevorzugt. Madame P. hingegen war eine kleine, knochige Frau, die sicher weit über die Vierzig sein musste.


			Darüber hinaus konnte man nichts an dieser Person als schön empfinden. Selbst durch die dicken Schichten von weißem Make-up und dem schwarzen Gesichtsschleier hatte er die Narben in ihrem Antlitz sehen können.


			Nein, eine Liaison der romantischen Art schloss der Duke aus. Eine geschäftliche Verbindung schien ebenso absurd. Was sollte ein Duke schon von einer Wahrsagerin wollen? Sein Bruder war ebenso wenig wie er ein Einfaltspinsel gewesen, um auf diesen Firlefanz der Zukunftsdeutung hereinzufallen.


			Vielleicht hatte Madame P. ihn mit etwas erpresst? Schnaufend lehnte sich Benedikt zurück. Adam war ein Lebemann, seine Affären und meist gescheiterten Investitionen waren ein offenes Buch für jeden.


			Hatte sein Bruder eine dunkle Seite vor ihm verborgen gehalten, die zu seinem Tod geführt hatte? Die Frage drängte sich dem Blonden auf. Aber genauso schnell war dieser Gedanke wieder verschwunden. In den drei Monaten nach Adams Tod hatte er nichts gefunden, was darauf hindeuten würde.


			Ein leises Klopfen an der Tür ließ ihn aufsehen.


			»Euer Gnaden, ein Bote war soeben für Euch hier.« Würdevoll überreichte ihm Henry, der alte Familienbutler, den Umschlag auf einem silbernen Tablett, um sich danach sofort wieder zurückzuziehen.


			Kein Absender, einfaches Briefpapier und dennoch hing an dem Kuvert ein eigentümlicher Geruch nach Regen, der nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Der blonde Duke nahm den Brieföffner zur Hand. Beinahe war er verwundert über die filigrane Handschrift, die so gar nicht zu dem groben Papier passen wollte, auf der sie prunkte.


			Während ich diese Zeilen verfasse, sitze ich in einer sehr behaglichen Teestube, geschützt vor diesem grausigen Regen und überlege, ob ich Eurem bedauernswerten Wachhündchen einen Kuchen zuwerfen soll. Ganz nass ist er und stiert hungrig von draußen auf meinen Teller herein.


			Madame P.


			Wutentbrannt griff der Duke nach dem erstbesten Gegenstand. Das Kristallglas zerschellte am Kaminsims. Er würde sie zur Strecke bringen! Ihr dürrer Hals würde am Galgen baumeln und er würde dabei genüsslich zusehen!


			


			Madame P. nippt genüsslich an der feinen Porzellantasse und lächelte still in sich hinein.


			Der gute Duke hatte sicherlich inzwischen ihr kleines Schreiben erhalten. Die Schwarzhaarige konnte ihn förmlich sehen, wie er tobend in seiner protzigen Stadtvilla die überteuerten Gläser an die penibel weiß getünchte Wand warf. Diese Tasse Tee würde sie sicher auch ein Vermögen kosten, dennoch war ihr dieser kleine Sieg den Preis wert.


			Langsam begann der Adelige, mit seiner Überwachung ihre Pläne zu stören. Etwas, das sie trotz ihrer kleinen Schwäche, den gut aussehenden Duke zu ärgern, nicht zulassen konnte. Sie war schon zu nah an ihrem Ziel. Weitere Störungen durch den Duke konnte sie nicht gebrauchen.


			Die Standuhr schlug und erinnerte die Wahrsagerin daran, dass sie an diesem Abend noch einen Auftrag hatte.


			Das Unwetter fegte heulend über das nächtliche London. Donner übertönte das Schlagen der Wagenräder und Hufe auf dem feuchten Kopfsteinpflaster. Der Kutscher schwang fluchend die Peitsche. Der alte Mann wollte seine Fracht loswerden, um endlich ins Trockene zu kommen. Kaum eine Minute bei diesem Sauwetter auf seinem Bock und er war bis auf die Haut durchnässt. Währenddessen saß die feine Herrschaft sicher im geschlossenen Wagen und beschwerte sich trotzdem über den Regen.


			Tom konnte diese adelige Brut nicht ausstehen, doch er brauchte sie, um seine sechs Mäuler zuhause zu stopfen. Ella brauchte neue Schuhe und seine Emma musste dringend zum Arzt. Ihr Husten war schlimmer geworden. Doch wie sollte er sich einen anständigen Doktor leisten?


			Beinahe hätte er in seinen Gedanken versunken das Ziel ihrer Reise verpasst. Schnell riss er an den Zügeln, um die beiden Braunen zum Stehen zu bringen. Der Kutscher konnte gerade noch von seinem Platz springen, als bereits zwei livrierte Diener seinem Fahrgast den Verschlag öffneten und ihr heraus halfen.


			Madame P. zog die Kapuze ihres schwarzen Capes tiefer in das verschleierte Gesicht. Würdevoll und ohne Hast schritt sie auf die imposante Villa ihres Gastgebers zu. Lautstark donnert es, dicht gefolgt von einem gewaltigen Blitz, als man für die dunkel gekleidete Frau die Türen öffnete und sie sich ihren Umhang von den Schultern nehmen ließ.


			Wie aus Pech gegossen, stand die Wahrsagerin Madam P. im Ballsaal, das Haar ebenso schwarz wie ihre Kleidung und der stetige Schleier vor dem weiß geschminkten Gesicht. Alles, was darunter lag, spornte die Fantasie der Adeligen ebenso an, wie ihre Vorhersagen selbst.


			Teils fasziniert, teils ängstlich folgten ihr die Blicke der geladenen Gäste. Sie schien auf sie wie ein Dämon aus den tiefsten Abgründen der Hölle zu wirken.


			Selbst die Königsfamilie sollte die Dienste der mysteriösen Ausländerin in Anspruch nehmen, tuschelt es hinter den Fächern der betuchten Gesellschaft. Unerhört, wenn man bedachte, dass die mysteriöse Ausländerin sich darauf verlegt hatte, den Tod einiger sehr angesehener Mitglieder des Adels vorherzusagen und damit auch noch recht zu behalten!


			Madame P. ließ ihren scharfen Blick über die Anwesenden schweifen. Wahrlich kaum ein neues Gesicht unter ihnen. Dennoch würde sich der Abend für sie lohnen. Lady Saint Claire, eine treue Stammklientin und ihre heutige Gastgeberin, entlohnte sie mehr als reichlich für ihr Erscheinen.


			Manchmal kam sich die Dunkelhaarige vor wie ein seltenes Tier, welches herumgezeigt wurde, bis es den Leuten langweilig wurde und sie sich etwas Neues suchten. Nun, das war die Natur der Menschen. Stets auf der Jagd nach etwas Neuem. Doch noch leuchtete ihr Stern am Himmel und der Ton hing an ihren Lippen. Sie warteten auf die nächste Prophezeiung.


			Während sie sich umschaute, erholten sich die Anwesenden von ihrem Auftritt und begannen ihre Tätigkeiten wieder aufzunehmen. Die Musiker nahmen ihre Instrumente wieder hoch und stimmten eine beschwingte Melodie an, welche die Geräuschkulisse der Gespräche im Saal nur mühsam übertönte.


			Sie konnte Tanzen nicht leiden, von dem ganzen Gedrehe wurde ihr nur übel. Daher winkte sie nach einem der Diener, der die Gäste mit Wein versorgte, um sich anschließend auf eines der weichen Kanapees am Ende der Tanzfläche niederzulassen.


			»Madame! Welch Freude Sie hier zu sehen!« Schwungvoll setzte sich eine blonde Endvierzigerin neben sie. Nur mit Mühe gelang es der Angesprochenen ein Augenrollen zu unterdrücken. »Wie immer ist es auch mir eine Freude, Sie zu treffen, Lady Bettford.« Angedeutet nickte sie der anderen Frau zu. Das Lügen war zu ihrer zweiten Natur geworden, so glitten auch diese Worte problemlos über ihre geübten Lippen.


			»Stellen Sie sich vor, dieser arrogante Duke of Lexerton hat meiner Tochter doch tatsächlich einen Tanz abgeschlagen! Empörend! Dabei ist meine Elisabeth eine Rose unter all diesem Unkraut!«


			Während sich die Wangen der Lady vor Ereiferung feuerrot färbten, besah sich Madame P. jene Rose zwischen dem angeblichen Unkraut. Bedauerlicherweise glich die beschriebene Tochter ihrem Vater, dem Lord, bis zu den Segelohren. Über die mangelnde äußerliche Schönheit hätte man hinwegsehen können, genauso über die Eleganz eines toten Hirsches, aber das Wesen der Rose glich einer Schlangengrube. An der Stelle des Dukes wäre sie auf den Kontinent geflohen.


			»Lady Bettford, ich rate Ihnen, sich für Ihre Tochter den Earl of Dumshire anzusehen.« Mit dem Kopf deutete Madame P. in die Richtung. Der brünette Earl war ein unterwürfiger Speichellecker, dessen Mutter charakterlich sehr gut zur potenziellen Schwiegertochter passte.


			»Aber die Apanage des Dukes …« Zweifelnd zogen sich die blonden Brauen im feisten Gesicht zusammen. Wie so viele andere Adelige neigte die Lady dazu, durch ihre Maßlosigkeit in die Breite zu wachsen. Eine Eigenschaft, die die Dunkelhaarige verabscheute.


			»Ihr solltet den Spatz in der Hand der Taube auf dem Dach vorziehen. Der Duke wird Eure Tochter nicht erhören, der Earl schon.« Damit ließ sie die beleibte Lady Bettford allein zurück.


			Einen Ehemann für diese Katastrophe von Kind zu finden, die überdies schon das Alter einer Debütantin weit überschritten hatte, wäre ein außerordentlicher Glücksfall.


			So, so, der Duke of Lexerton, eine erlesene Beute. Sicher war dieser auf Brautschau. Gezwungener Maßen musste auch dieser mit Mitte Dreißig dafür sorgen, dass sein Name weiter getragen wurde. Allerdings dürfte sich die standesgemäße Vermählung nicht mal in seinen Albträumen mit dem Sprössling der Bettfords abspielen.


			Wer wäre wohl eine passende Partie für den Cousin des Thronfolgers, eines Dukes mit beinahe so viel Vermögen in den Truhen wie der König selbst und gleichsam viel Landbesitz? Gott selbst oder der Teufel, wie manche munkelten, hatten dem Duke auch noch das Aussehen eines griechischen Gottes verliehen und einen ebenso scharfen wie wachsamen Verstand.


			Allerdings ließ der Rest zu wünschen übrig. Seine Seele war schwärzer als die Nacht, die Manieren – nun, er brauchte schlicht keine. Wozu auch. Einzig die königliche Familie könnte ihn rügen.


			Als hätten ihre Gedanken ihn herbeigerufen, stand der Duke neben Madame P.


			»Eure Scharlatanerie gehört unter Strafe gestellt.« Eiskalte, beinahe schwarze Augen sahen sie von oben herab an.


			»Eure Manieren ebenso, Euer Gnaden.« Gelangweilt hielt sie den Blick, bis sich ein weiterer Gast in ihr Gespräch mischte.


			»Madame P., Euch hätte ich auf einem solch öden Ball nicht erwartet.« William, Marquis of Ashland lächelte sie freudig an.


			»Ich bin sicher, dass die Dame sich ihre Anwesenheit teuer bezahlen lässt.« Zynisch spuckte der Duke ihr das Wort Dame vor die Füße.


			»Nun, Euer Gnaden, ich werde mit Geld bezahlt und Ihr müsst mit Eurer Freiheit bezahlen. Wer von uns hat den schlechteren Schnitt gemacht?«


			»Schlagfertig wie immer, Madame. Darf ich Euch ein neues Glas Wein anbieten?«


			Kaum hatte sie dem jungen, blonden Marquis zugenickt, verschwand dieser. Verärgert sah der Duke hinter seinem Schützling her. Das war wirklich unter dem Niveau eines Lexerton! Auch wenn William nur mütterlicherseits aus ihrer Linie stammte, so verstand es sich von selbst, dass sein Neffe nicht das Bedienäffchen für diese Betrügerin spielte!


			»Eifersüchtig, dass Euer Welpe mich lieber mag als Euch? Keine Sorge, Ihr dürft ihn gern behalten.«


			Süffisant grinsend, begann sich die Wahrsagerin etwas Luft zu zufächeln. Vielleicht würde dieser Abend doch nicht ganz so ermüdend werden wie befürchtet.


			Noch ehe der Adelige zu einem Gegenschlag ansetzen konnte, wurden sie erneut unterbrochen. »Duke, Sie werden doch nicht wieder mit unserem bezaubernden Gast streiten.« Colonel Saint Clair war zu ihrer vermeintlichen Rettung herbei geeilt.


			»Ich würde mich nie mit dieser Person streiten.« Benedikt war mehr als verärgert über die Zurechtweisung des Gastgebers und hob eine der honigblonden Brauen. Ihr leicht einfältiger Retter wirkte sichtlich erleichtert.


			»Ihre Gnaden und ich unterhielten uns lediglich über die Aufzucht von Hunden.« Mit dem bezauberndsten Lächeln, welches sie zustande bringen konnte, bedachte Madame P. den älteren Mann.


			»Wusste gar nicht, dass Sie Hunde mögen, alter Knabe.« Als Züchter diverser Jagdhunde war ihr Gastgeber höchst interessiert.


			»Ich hasse Hunde.« Überrascht über die unverblümte Antwort, sah der Colonel zwischen ihnen hin und her.


			»Genau deswegen kann Euch Euer Welpe nicht leiden, Euer Gnaden.«


			Es war Madame P. ein innerliches Fest, als sie den immer verwirrteren Gesichtsausdruck des alten Militärangehörigen sah.


			»Wenn Ihr Hunde nicht mögt, ja warum haltet Ihr Euch denn eines der Viecher?«


			Nur mit äußerster Selbstbeherrschung gelang es der Wahrsagerin, nicht laut loszulachen, als der hochwohlgeborene Duke und der alte Mann sich gegenseitig ansahen, als habe das jeweilige Gegenüber den Verstand verloren.


			Leider wurde die Szene von dem Marquis unterbrochen, der ihren Wein brachte.


			»Vielleicht können Sie mir erklären, weshalb Ihr Onkel einen Hund hält, wenn er die Tiere hasst?« Auffordernd deutete der bereits leicht ergraute Colonel auf seinen Gesprächspartner.


			»Du hast einen Hund?« Beinahe fassungslos sah der junge Adelige den Duke an.


			Genervt begann dieser, sich die Nasenwurzel zu massieren. Madame P. grinste wenig damenhaft in ihren Wein und verfolgte die darauf entstehende Diskussion über einen nicht existierenden Hund, den der Blonde seinem Schützling vorenthalten hatte und von dem der Colonel immer noch wissen wollte, warum dieser einen trotz der Abneigung hielt. Oh ja, dies könnte wirklich noch ein hocherfreulicher Abend werden! Sie hatte ihre Beute im Blick und den Genuss, den Duke ein wenig aus der Reserve zu locken.


			»Oh Marquis, Ihr unterschätzt Euren werten Onkel. Erst heute Vormittag habe ich einen seiner Hunde mit einem Stück Kuchen gefüttert.«


			Die Anspielung auf ihr kleines Schreiben vor wenigen Stunden saß. Augenblicklich verdunkelten sich die Augen des Dukes bedrohlich.


			»Du hast mehrere Hunde? Warum hast du mir nicht gesagt, dass Madame P. zu Besuch war? Ich darf dich nie besuchen!« Wie ein schmollendes Kleinkind stampfte der Marquis mit dem Fuß auf und sah den Älteren anklagend an.


			


			»William, halt den Mund.« Mit den Zähnen knirschend, fixierte der Adelige den Grund dieses Tumultes. Doch dieser winkte ihm verabschiedend und drehte sich mit wehenden Röcken einem andern Gast zu.


			Sicher ein neues Opfer ihrer Intrigen. Allerdings machten es ihm William und der Colonel unmöglich, einzuschreiten. Beide versperrten ihm den Weg und verlangten eine Erklärung, was es mit dem Hund auf sich hatte.


			Es dauerte fast den gesamten Ball über, ehe er ihnen begreiflich machen konnte, dass er keineswegs ein Haustier besaß. Zweifel in den Augen der Anderen blieben trotz allem, gerade da er es ablehnte, sie in sein Heim einzuladen.


			Benedikt hasste Besuch. Es war ihm ein Graus, Menschen in seinen Räumen zu wissen, die ihre Nasen in Angelegenheiten steckten, die sie nichts angingen.


			Das bezog sich vor allem auf seinen Neffen, der ihm in letzter Zeit zu sehr am Rockschoß hing. Denn obwohl der Junge von den blonden Haaren bis zu der überdurchschnittlichen Größe das komplette Aussehen der Lexertons geerbt hatte, besaß er doch keinerlei Rückgrat. 


			Sein Neffe war ein nerviger Weichling, genau wie sein verstorbener Vater. Beide, den Vater in der Vergangenheit, den Sprössling in der Gegenwart, mied er, wo es nur ging. Leider war es ihm manchmal, so wie an diesem Abend, schlicht nicht möglich, diese unerfreuliche Verwandtschaft loszuwerden.


			


			Madame P. beobachtete die Szene aus den Augenwinkeln. Ein wenig tat ihr der Duke leid, dennoch würde sie es jederzeit wieder tun. Allein der genervte Ausdruck in dem sonst so stoischen Gesicht war nicht mit Gold aufzuwiegen.


			»Madame, ich hatte bereits vernommen, dass Sie ein besonderes Band zu unserem kalten Duke pflegen.«


			Hinterlistig lächelnd beugte sich Earl Livingston zu ihr und küsste angedeutet die behandschuhte Rechte.


			»Pflege, besonders, und Duke sind Worte, die nicht gemeinsam in einen Satz gehören, Earl Livingston.«


			Freundlich entzog sie ihm ihr Handgelenk. Sie mochte den Mann nicht. Er war in etwa genauso vertrauenswürdig wie eine Kobra und seine Worte so echt wie ein falscher Penny.


			Madame P. war allerdings der Einfluss des Mannes bekannt. Sie würde ihn nicht unterschätzen. Alles was sie in seiner Gegenwart äußerte, würde zweifelsfrei von dem Earl weitergegeben werden. Mit Sicherheit sogar an ihr Zielobjekt, wenn sie ihre Beobachtungen der letzten Monate nicht täuschten.


			»Dann wären Sie eine der wenigen Damen, die sich seiner Anziehung widersetzen können.« Schmeichelnd tönte die dünne Stimme an ihr feines Ohr.


			»In meinem Alter, Earl, ist die Anziehung des Körpers etwas nicht Existentes.« Betont gleichmütig sah sie den Duke an, um dann ihrem Gesprächspartner zu signalisieren, dass dieser keine Wirkung auf sie ausübte.


			»Und doch sah man Sie des Öfteren gemeinsam mit Seiner Gnaden.« Lauernd wie die Schlange auf ein Kaninchen wartete der kleine Mann mit dem schütteren Haar auf die Antwort.


			»Ungeplante Treffen, in deren Verlauf wir stets in einen Disput geraten.« Sie achtete darauf, nur das dem begierigen Earl preiszugeben, was allgemein bekannt war.


			Ihre Feindschaft mit dem Duke war eine Tatsache, die sich in ihrem Kreis nicht als Geheimnis bezeichnen lies. Es war zu einer Art von Attraktion für die betuchten und gelangweilten Gäste geworden, wenn sie beide aufeinandertrafen.


			So lud man sie mit Absicht auf die gleichen Gesellschaften ein, um zu sehen, wie sie sich verbal einen Wettstreit lieferten. Im Whites sollten Gerüchten nach Wetten darauf laufen, welcher der Kontrahenten den nächsten Schlagabtausch gewann. Sicher ein Umstand, der ihr auch zu dieser Einladung verholfen hatte.


			Ungewollt verschaffte ihr der Duke somit die Gelegenheit, ihre Pläne noch schneller umzusetzen. Dass sie nebenbei ebenfalls neue Klienten warb, die ihre Taschen reichlich füllten, war ein angenehmer Nebeneffekt.


			»Gibt es denn einen Grund, für diese … sagen wir, Uneinigkeit?«


			Freundlich wurde ihr von dem Adligen ein neues Glas Wein gereicht.


			»Eine schlichte, natürliche Abneigung auf beiden Seiten.« Gespielt überdrüssig des Themas, seufzte die Wahrsagerin.


			»Wie schade, wo doch Ihre Talente so offensichtlich sind.« Hofierend umschlich der Mann sie weiter. Madame P. war sich nun sicher. Das war kein schlichtes Interesse des Earls, sondern ein Auftrag!


			»Einige scheinen meine Gabe dennoch nur für Betrug zu halten.« Verärgerung heuchelnd hob sie eine Braue unter ihrem Schleier.


			Die Falle schnappte zu, in den Augen des Earls erschien für Sekunden ein zufriedenes Glimmen. Einem ungeübten Beobachter wäre das entgangen, nicht aber jemandem, der seit Monaten genau auf diesen Punkt hinarbeitete.


			Die Aufmerksamkeit der richtigen Leute auf sich zu ziehen.


			


			


		




		

			Die feine Gesellschaft


			Benedikt zügelte zähneknirschend seinen schwarzen Hengst, als ihm zwei Reiter winkend entgegen ritten. Nur ein einziges Mal wollte er seinen morgendlichen Ausritt im Hyde Park machen, ohne dabei seinem anhänglichen Neffen zu begegnen! Der Junge schien ihm geradezu aufzulauern. Egal zu welcher Zeit er sein Heim verließ, William wartete bereits auf ihn.


			»Wie schön dich hier zu treffen!« Überschwänglich grinste ihn sein Neffe, der Marquis of Ashland, an. »William.« Ein kurzes Nicken war alles an Freundlichkeit, was der Duke nach drei Monaten dieser Art von angeblich zufälligen Begegnungen noch aufbringen konnte.


			»Heiter wie immer mein Freund.« Lachend begrüßte ihn mit dieser Anspielung nun auch der zweite Reiter.


			»Brighton.« Als wäre sein nerviger Verwandter nicht schon genug! Jetzt brachte der auch noch Benedikts alten Schulfreund mit, was ihm die Laune gänzlich verdarb.


			Dabei war es eigentlich absolut ungewöhnlich für den Brünetten aus dem Bett zu steigen bevor der späte Mittag anbrach. Bei genauer Betrachtung des Tieres unter seinem Freund gehörte dieses auch nicht zum Stall der Brightons. Soweit er sich nicht sehr irrte, stammte der Schimmel aus dem Bestand der Lady of Earlston.


			Deren Mann war nicht nur für Trunksucht, Spielschulden und ausschweifende Gelage bekannt, sondern auch für Eifersuchtsanfälle. Genervt hob der Duke eine Braue und sah den Marquis of Brighton tadelnd an.


			»Ich hoffe, der Lord ist verreist.« Benedikt verspürte wenig Lust, wieder mal für Brighton wegen dessen Bettgeschichten den Sekundanten zu spielen.


			»In Bath bei seiner Schwester.« Spitzbübisch zwinkerte ihm dieser zu. Den Marquis störte die offensichtliche Missbilligung seines Freundes nicht im Geringsten.


			»Wer ist wo? Und wieso?« Verwirrt, mit den Augen eines treudoofen Hundewelpen, sah William von einem zum anderen.


			»Das sind Sachen, in die ich dich sehr gern einweise, sobald du …« Weiter kam der Marquis nicht. »Untersteh dich, Brighton! Sonst benötigst du das nächste Mal einen anderen Sekundanten, weil ich auf dich schießen werde.« Warnend hob der Duke eine Braue. Das fehlte ihm noch, dass dieser liederliche Lebemann seinem Neffen eine Anleitung dazugab, wie man Ehebruch beging! Zumal der Brünette in den meisten Fällen auch noch erwischt wurde und sie sich bei Morgengrauen im Park zu einem Duell wiederfanden.


			»Ich verstehe nicht, was daran falsch ist, wenn mir Brighton erklärt, wie man Pferde kauft! Davon abgesehen, weiß ich das schon.« Schmollend und derart naiv, dass es den beiden Männern die Sprache verschlug, lenkte William sein Tier weiter.


			Benedikt stöhnte innerlich, ließ dem Bengel aber den Glauben. Er wollte William weder erklären, dass Brighton nie vor vier Uhr mittags aufstand, um Geschäfte zu tätigen, noch wollte er ihm unterbreiten, dass sich der gute Marquis keineswegs auf einem neu erworbenen, sondern auf einem vermutlich gestohlenen Pferd von der verheirateten Geliebten auf dem Weg nach Hause befand.


			Der Duke gab den Plan auf, seine Verfolger loszuwerden, und ritt den Rest seiner morgendlichen Runde zwischen den schwatzenden Männern. Schlimmer als die Waschweiber. Heute sehnte er sich danach, in Ruhe seine Post erledigen zu können. Danach würde Benedikt dem Club einen Besuch abstatten, dem einzigen Ort, an dem seine Verwandtschaft nicht auftauchen würde.


			Zuerst war er geschockt, als er erfuhr, dass während seiner Zeit auf See die Ashlands wegen eines immensen Schuldenberges von der Mitgliedschaft ausgeschlossen worden waren. Inzwischen betrachtete er das jedoch als Segen und war von seinem Vorhaben, die Summe zu begleichen, abgekommen. Wenigstens an einem Ort in ganz London war er damit vor dieser Plage von Verwandtschaft sicher.


			


			Madame P. biss herzhaft in ihren Apfel und beobachtete die Szene, welche sich nur wenige Meter von ihr entfernt abspielte. Der übliche Londoner Nebel verschlang zwar ihre schwarz gekleidete Gestalt auf der Bank, jedoch nicht die der drei Reiter, die zwischen einer Baumgruppe diskutierten.


			Ein schiefes Grinsen schlich sich beim Anblick des preisgekrönten Schimmels von Lord Earlston auf ihr Gesicht, auf welchem jedoch gerade der gute Brighton saß. Nun, möglicherweise war ihr das Glück hold und der Besitzer des Tieres würde dafür sorgen, dass der Marquis seine neugierige Nase nicht mehr in ihre Angelegenheiten stecken würde. Zumindest nicht in nächster Zeit, sie war nicht allzu blutrünstig.


			Ein kleines anonymes Schreiben sah sie auch ohne Hellseherin zu sein auf den Lord zukommen. Das würde den Duke sowie seinen Freund hoffentlich eine Weile beschäftigen.


			Zufrieden erhob sich die Wahrsagerin, nachdem die drei Reiter vorbei geritten waren, verfütterte den Rest des Apfels ihrem wartenden Kutschpferd und fuhr davon.


			


			Henry, der Butler des Duke, servierte dem uneingeladenen Besucher nun schon die dritte Tasse Tee sowie den vierten Toast. Brighton lümmelte sich vergnügt im Speisesaal und leerte seine Vorräte.


			Benedikt beachtete ihn nicht weiter, sondern vertiefte sich in den Bericht seiner Detektive, die er auf diese Betrügerin Madame P. angesetzt hatte.


			»Nichts Neues von den Schnüfflern?«, mutmaßte es schmatzend von der anderen Seite des Esstisches.


			»Genau so viel wie von dir.« Nur mit dem entscheidenden Unterschied, dass er seinem Freund keine Geldbeträge für dessen Leistung oder eher Nichtleistung zahlte, von der sich eine Bauernfamilie Monate ernähren könnte.


			»Ich bin guter Dinge, bald etwas mehr in den Händen zu halten, zumindest was Adam betrifft. Bei deiner Madame P. muss auch ich bisher passen.« Robin, Marquis of Brighton prostete ihm mit der vollen Teetasse zu.


			»Es ist schwerlich meine Madame P.« Finster warf der Duke ihm einen Blick zu. Die Frau war lediglich ein Ärgernis, das er sehr bald aus dem Weg zu schaffen gedachte.


			»Zumindest hat die Dame ein Auge auf dich geworfen.« Albern zwinkernd lehnte sich Brighton in seinem Stuhl zurück.


			»Das ist nicht nur absurd, sondern auch abstoßend!« Diese Schwarzhaarige hatte ihre Geieraugen mit Sicherheit auf vielem, jedoch nicht mit amourösen Absichten auf ihm, wie es sein Freund andeutete!


			»Vertrau mir. In solchen Sachen bin ich im Gegensatz zu dir Eisklotz, der Experte. Die Frau ist an dir interessiert. Warum sonst sollte sie noch vor Sonnenaufgang im Park sitzen und dich beobachten?«


			Als sei dies der letzte schlagende Beweis für seine Theorie, nickte sich der Marquis selbst gratulierend zu. Der Duke hob nur müde eine Braue. An eine solch absurde Spinnerei würde er keinen Atem oder auch nur Gedanken verschwenden. Dennoch beunruhigte ihn eine Tatsache.


			»Du solltest das Pferd verschwinden lassen.«


			Sicher hatte sie das edle Tier ebenfalls erkannt und würde sich nicht scheuen, dieses Wissen auch zu nutzen. Mit diesem letzten guten Rat ließ er seinen Freund im Speisesaal zurück, um sich an seine tägliche Arbeit zu machen. Ehe er dem Club einen Besuch abstatten konnte, um endlich zu seiner ersehnten Ruhe zu kommen.


			


			Während Madame P. ihre beschwörenden Formeln murmelte, gaben die schwarzen Kerzen einen strengen Geruch nach Sandelholz frei. Die Flammen beleuchteten als einzige Lichtquelle im ansonsten nachtschwarzen Raum das Buch der Wahrsagerin.


			Ihre Auftraggeber standen, die Hände ringend, hinter der in Schwarz gehüllten Person. Sie zuckten immer wieder zurück, wenn es aus dem Kessel auf dem Tisch zischte oder Rauch aufstieg. Zwei Stunden schon dauerte die Beschwörung des Verstorbenen und Madame P. gedachte, die Witwe noch ein wenig länger auf die Folter zu spannen.


			Ein feines, verschlagenes Lächeln verzog die schmalen Lippen der Verschleierten, als der weiße Myrrherauch sich genau an jener Stelle einen Fluchtweg suchte, den sie vermutet hatte.


			Lady Hastings hatte den Tod ihres fast zwanzig Jahre älteren Mannes seit Beginn ihrer Ehe herbeigesehnt. Als der gute Lord ihr endlich diesen Gefallen erwies, tat er dies jedoch nicht, ohne seine verhasste Frau noch ein letztes Mal zu verärgern. Wahrscheinlich war der Herr mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht gestorben, während er daran dachte, wie er sein gesamtes Vermögen vor der umtriebigen Lady Hastings und ihrem Liebhaber versteckt hatte.


			Nachdem die tief in Trauer versunkene Witwe, nicht wegen des toten Ehemannes, sondern wegen dem Verlust des sicher geglaubten Reichtums, das Haus bereits mehrmals abgesucht hatte, rief man nach ihr. Madame P. sollte den Geist des ungalanten Verblichenen in einer Séance beschwören, um ihm sein Geheimnis zu entlocken.


			Um den Effekt des Schauspieles zu erhöhen, warf sie ein wenig getarntes Schwarzpulver in den Kessel. Es bereitete ihr eine diebische Freude, als der kurz darauf explodierte, schwarze Rauchschwaden entließ und die Dame des Hauses fast in eine Ohnmacht gefallen wäre. Nur mit Hilfe ihres Dieners, welcher ebenfalls schon ganz blass um die Nase geworden war, stand die Adelige noch.


			Madame P. beschloss, dass sie genug von den japsenden Jammerlauten der Frau hatte. So beendete sie diesen Teil ihrer kleinen Vorstellung. Mit einem gekonnten Schlag ihres schwarzen Fächers löschte sie die Kerzen. Lautlos erhob sie sich und tastete ungesehen von ihren Auftraggebern an der Wand entlang, hinter der ihr erzeugter Rauch verschwunden war.


			Nach nur wenigen Wimpernschlägen hatte sie den geheimen Mechanismus gefunden, sowie in Gang gesetzt. Die versteckte Luke öffnete sich und gab einen Hohlraum frei, in welchem sich Kunst, Gold, sowie andere Wertgegenstände stapelten. Mit flinken Fingern landete einiges an Schmuck in ihren Taschen.


			Bevor sie das vereinbarte Zeichen gab, um die Vorhänge öffnen zu lassen, schlich sie zurück auf ihren Platz, als sei sie nie weg gewesen.


			Es war wie ein Wunder. Die vorher der Bewusstlosigkeit nahe Witwe erwachte zu neuem Leben. Wie ein Schwein, das einen Trüffel erschnüffelt hatte, riss sie sich von ihrem Diener los und schaffte es nur mit Mühe, nicht zu rennen, als ihre glänzenden Augen die Schätze entdeckten.


			»Ich wusste, dass dieser alte Geizhals es versteckt hat!« Ohne ihren Gast auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, wühlten sich die blaublütigen Finger durch das Inventar. Es bedurfte eines Räusperns der Wahrsagerin, um sich wieder in das Gedächtnis der Lady zurückzurufen.


			»Ha, Madame! Selbstverständlich werde ich Ihnen auf ewig dankbar sein.« Das falsche Lächeln war so misslungen, dass es eine der Gesichtshälften der erst Mitte zwanzig Jahre alten Frau schief erscheinen ließ.


			»Mylady, gewiss werden Sie dies.«


			Die unterschwellige Drohung in der Stimme zeigte sofort Wirkung. Die Hände stockten, die Gestalt der Lady versteifte sich, selbst den anwesenden Dienern schien es kalt den Rücken hinunterzulaufen.


			


			Der Duke massierte sich genervt die Nasenwurzel und verkniff sich ein Stöhnen.


			»Euer Gnaden, mit Verlaub, wir möchten die Dame nicht mehr beschatten. Mit der stimmt was nicht, die ist mit dem Teufel im Bunde!«


			Sein Detektiv beendete stotternd den Bericht in Benedikts Arbeitszimmer in Lexerton Hall. Die Mütze, welche er währenddessen in den schwitzigen Händen geknetete hatte, war in einem bedauernswerten Zustand. Der feiste Mann buckelte entschuldigend in solche Tiefe, dass seine Nasenspitze beinahe den Boden berührte. Mit einer Geste entließ der Duke den Mann. Kaum war die Tür hinter diesem ins Schloss gefallen, begann Brighton lauthals zu lachen.


			»Mit dem Teufel im Bunde? Zu köstlich! Herrlich, obwohl der raffgierigen Witwe Hastings einen solch überteuerten Betrag für diese Vorstellung aus der Tasche zu ziehen, bedarf wirklich finsterer Mächte.« Vergnügt klatschte sich Robin auf den Oberschenkel. Benedikt hingegen war äußerst schlechter Laune.


			Diese Feiglinge waren zwar ohnehin nutzlos, da sie von dieser Betrügerin in kürzester Zeit enttarnt worden waren, und überdies mit keinerlei Informationen dienen konnten. Dennoch verärgerte es ihn über die Maßen, von ihr geschlagen worden zu sein, noch dazu durch solchen abergläubischen Unsinn wie den Teufel.


			»Eine Frage bleibt noch …« Feixend sah Brighton zu seinem Freund, der sich den Rest des Satzes denken konnte und die Frage unwillig beantwortete.


			»Niemand betrügt eine Frau um ihren Lohn, wenn man des festen Glaubens ist, diese könne Geister beschwören. Witwe Hastings wird wohl bezahlt haben.« Seufzend goss der Duke sich einen Brandy aus der Hausbar ein.


			»Gewiss, dennoch würde es mich interessieren, wie sie das Versteck des Hallodris gefunden hat.« Dreist hielt der Marquis dem Blonden sein leeres Glas unter die Nase.


			»Der Rauch von ihrem Spuk. Er wird durch den Zug in dem alten Gemäuer dorthin abgezogen sein.«


			So sehr er die Machenschaften dieser Frau auch verabscheute, sie verstand ihr Metier. Lady Hastings gehörte zu jenen, die er nicht zu den Leichtgläubigen gezählt hatte und doch war sie vollendet auf die Tricks der Betrügerin hereingefallen.


			»Sie ist wirklich ein ebenbürtiger Gegner für dich, Kapitän.«


			Die Spitze ging an ihm vorbei. Er hatte das Leben auf dem Meer voller Abenteuer schon immer der Bequemlichkeit und den Verpflichtungen eines Titels vorgezogen. Wäre sein Bruder nicht gewaltsam zu Tode gekommen, hätte er nie wieder einen Fuß auf dieses Anwesen gesetzt.


			Als Kapitän einer Handelsgesellschaft, die er selbst aufgebaut hatte, sein Geld zu verdienen, war in seinen Augen nie eine Schande gewesen. Was der Ton davon hielt, war ihm schon immer herzlich egal gewesen. Jenes Vermögen, das er mit dem Import von Seide, Rum und Tee gemacht hatte, verschmähten sie ja schließlich auch nicht.


			»Deinem Gesicht nach zu urteilen, denkst du entweder an Adams Tod oder deine bevorstehende Ehe.«


			Brighton tippte mit dem Finger an die Stirn und deutete dann auf ihn. Keines von Beidem trug dazu bei, seine Stimmung zu heben.


			Letzteres war der Grund dafür, dass er sich auf diesen unsinnigen Bällen sehen lassen musste, die er am liebsten gemieden hätte. Matronen mit ihren Backfischen von Töchtern warteten auf jeder dieser Veranstaltungen, um ihn von dem Liebreiz ihrer Abkömmlinge zu überzeugen. Eine leidige Angelegenheit, welche ihn regelmäßig mit dem Wunsch zurückließ, sich überhaupt nicht zum Zwecke der Fortführung seiner Linie zu verheiraten. Allerdings wurde ihm siedendheiß immer kurz darauf bewusst, dass alles aus der Familie Lexerton an seinen verweichlichten Neffen William gehen würde, sollte er ohne Erben bleiben. Der würde das angesammelte Vermögen schneller unter die Menschen bringen, als Brighton seinen Alkoholvorrat plünderte.


			Dieser goss sich gerade ungefragt das dritte Glas ein. Besucher wie er waren der Grund, warum er Gäste in seinem Haus nicht leiden konnte. Über die Ereignisse der letzten Tage sinnierend stieg der Duke gemeinsam mit Brighton in die Kutsche, um sich endlich in den Club bringen zu lassen. Diese gesamte Woche verlief mehr als unbefriedigend.


			Madame P. füllte sich ungeniert die Taschen, während ihm die Detektive die Dienste aufgekündigt hatten und noch dazu William keinen seiner Ausritte verpasst hatte. Zu allem Überfluss hatte Brighton sie soeben erneut in die Verlegenheit einer Duellforderung gebracht. Kaum das Earlston, der doch nicht so verreist war, wie angenommen, den Club nach ihnen betreten hatte, waren sie der Mittelpunkt des Herrenclubs.


			»Ein Handschuh, ich frage dich ernstlich, was soll ich nur immer mit einem einzigen Handschuh? Ich meine, es ist ja nicht so, als würde ich je einen passenden zweiten finden!«


			Gelangweilt, beinahe schmollend ruhte das Kinn des Marquis auf dem Handrücken, während die andere mit besagtem Handschuh spielte.


			»Ich habe Sie gefordert, Brighton!« Lord Earlston, der neben ihnen mit hochrotem Kopf stand, war kurz davor, handgreiflich zu werden.


			»Das habe ich durchaus mitbekommen, Sie schreien nun wirklich laut genug. Allerdings pflege ich ungern vor dem Mittag aufzustehen und schon gar nicht wegen eines Gaules.« Seufzend landete der Handschuh wieder auf dem Tisch, ein flehender Blick traf den Duke, die Sache zu beenden. Widerwillig ließ Benedikt sich darauf ein, weniger um Brighton zu helfen, als endlich um zu seinem Essen zu kommen.
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